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Frau Geheimrat Baier machte ein Haus, führte einen 
„Salon“. Ihr Ehrgeiz war es ſchon zur Kalſerzeit ge 
weſen, den „Spitzen“ auf den verſchiedenſten Gebieten, 
Wiſſenſchaft, Kunſt, Literatur, Börſe, Induſtrie und Politik, 
einen neutralen Boden zu bieten, wo ſie ſich treffen konnten. 
Damals waren die Politit und der Hof zurückhaltend ge⸗ 
blieben; heute war ihr Salon tonangebend, und die Umſätze, 
die dort gemacht wurden, gingen in die Milllarden. Denn 
Geſelligkeit iſt ſchlietlich nichts anderes, als eine Form 
geſchäftlicher Tätigkeit, bei welcher der Eitelkeit der Frauen 
gewiſſe Zugeſtändniſſe gemacht werden. Das Geſchäft ſpielt 
dabei die Rolle des Poſtftriptums in Frauenbriefen. 

Wieſer erſchten pünktlich um 10 Uhr mit feiner Frau. 
Letztere wurde fofort von der Frau Geheimrätin mit Bes 
ſchlag belegt und in einen überlebensgroßen Salon Ace 
ſchleppt, wo ein Dichter der jüngſten Richtung ohne Haare 
und ohne Zähne, der den Eindruck eines erwachſenen, in 
einen ſchlottrigen Frack gebüllten und mit einem Einglas 
. Säuglings machte, eine dadaiſtiſche Dichtung 

E. 


Der Geheir rat aber zog den jungen Kollegen in ein 
kleines Kabinett. 
Ich habe für Sie fünf Minuten. 


„Gut, daß Sie da ſind. 
Eben hat das Parkſangtorium nach mir telephontert, gleich 
wird das Auto mich holen. In dieſem Sanatorium wird 
die Stelle des zweiten ärztlichen Leiters frei. Man braucht 
einen chirurgiſch geſchulten, energiſchen Arzt, welcher aber 
nicht bloß das operative Fach beherrſcht. Denn er muß im 
Notfall einſpringen können, wenn ein Operateur verſagt, 
was bei unſeren beſchäftigten Praktikern ja oft genug vor⸗ 
kommt. Er muß auch im Laboratorium ſeinen Mann ſtellen 
können. Feſtes Einkommen; iſt verhältnismäßig groß, dazu 
kommt Wohnung und freie Station, und wenn Ihre Frau 
gewiſſe repräſentative Verpflichtungen übernehmen kann 
um fo beſſer. Bitte, lieber Wieſer, ich will augenblicklich 
keine Antwort. Überlegen Sie ſich die Sache. Jetzt kommen 
Sie ins Philoſophenzimmer. Dort finden Sie eine gute 
Zigarre und einen bequemen Fauteuil. Sie können ſich 

ort am Geſpräch beteiligen, wenn Sie der phlloſophiſche 
Quatſch intereffiert. Sie können in Ihrem Fauteull döfen, 
Ste können, wenn Ste ſich langweilen, auch in ein anderes 
Zimmer gehen. Im Phtloſophenzimmer reſidiert gegen⸗ 
wärtig mein Inder.“ 

„Was für ein Inder, Herr Geheimrat?“ 

„Ja, ſo. Sie kommen aus Mitteldeutſchland. Aus der 
N Gegenwärtig iſt Indien Mode in Berlin. Jeder 

eſſere Salon hat ſeinen Inder. Der meine wird nach dem 
Souper, das von 12 bis 3 Uhr dauert, den Gäſten in Freie 
heit drefiiert vorgeführt, Bis dahin wird er im Rauch⸗ 
zimmer aufs Eis gelegt, wo er mit drei oder vier anderen 
philoſophiſch geſinnten Mäften tieft.“ 

„Was macht er? Tiefen?“ 

„Ja, ſo. Sie haben Ihr gutes Deutſch verlernt. 
Serren führen tieffinnige Geſpräche, zu deren Verktändnis 
ein ſiebenter und achter Sinn nötig find. Mit fünf bis ſechs 
Sinnen kommt man da nicht aus.“ ' 
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Ste traten in ein vierectiges, mit rotem Seidendamaſt 
ausgeſchlagenes Zimmer. Sieben Fauteuils ſtanden an den 
Wänden, zwiſchen je zwei Fauteulls ein kleines, rundes 
Tiſchchen mit Cüdfrüchten, Likör⸗ und Weinflafhen und 
Nauchmaterialien. 


Ele trefen es gut, Kollege,“ ſagte der Hausberr, „einer 
der Plätze der ſieben Weiſen Deutſchlands iſt noch frei. Reben 
dem Löwen, dem Helden des Abends. Nein, vorgeſtellt wird 
nicht. Nur zwanglos, meine Herren! Mich, bitte, zu ent⸗ 
babe eine dringende Operation.“ 

„Sie treffen es gut, Kollege,“ ſagte der Hausherr, „einer 
wundervoll gepreßten Sumatra von unerhörtem Wohl⸗ 
geſchmack. Nachdem er die en, köſtlichen Züge andachts⸗ 
voll genoſſen, muſterte er die ſechs Weiſen, in deren Gefell- 
ſchaft er unerwartet geraten war. 


Da war ein alter Herr mit ſchlohweißem Haar, runder, 
goldgefaßter Brille im bartloſen Geſicht, mit ſehr lebhaftem 
Weſen, ſicher eine bekannte Berühmtheit. Denn Miefer er⸗ 
innerte ſich, den Kopf ſchon einige Male in tlluftrierten 
Blättern geſehen zu haben, konnte aber im Augenblick nicht 
herausbekommen, wer es fel. Den nächſten erkannte der 
ſcharfe Blick des Arztes an den kaum wahrnehmbaren 
Pupillen fofort als Morphiniſten; dann waren zwei Herren 
da, deren harte Sprache die Ruſſen verriet. Der nächſte 
machte den Eindruck eines Soldaten; dann kam ein Herr, 
der wie ein Makler aus Berlin O. ausſah. Im Laufe des 
Geſpräches entnahm Wieſer aus dem Titel Mylord, daß ihn 
da ſein Blick getäuſcht. Schließlich neben ihm der Inder, 
mit einem klaſſiſch geſchnittenen, bartloſen Geſicht, vollem 
dunklen Haar und faſzinterenden Augen. 


Nachdem der Arzt ſich ſo orientiert, lauſchte er dem Ge⸗ 
ſpräch, das in deutſcher Sprache geführt wurde. Eben be⸗ 
endete der Engländer eine längere Auseinanderſetzung. 


„Gott, Ihr Inder,“ ſagte er, „Ihr lebt ja gar nicht in 
dieſer Welt, in der wir feſt auf unſeren Füßen ſtehen. Ihr 
gefallt Euch darin, den Leuten Kunſtſtlicke vorzumachen, die 
ich Gaukeleien nennen müßte, hätte ich mich nicht überzeugt, 
daß Ihr ſelbſt daran glaubt.“ 

Was für Gaukeleien?“ fragte der Morphiniſt. 

Der Engländer lachte. „Sie haben früher mit Billard⸗ 
kugeln jongliert, in 10 Minuten bundertjährige Palmen 
wachſen laſſen, ſind auf Stricken in den Himmel geklettert, 
die nirgends befeſtigt waren, haben Tote zum Leben erweckt, 
die nie geſtorben waren 


„Das find Gaukeleien,“ Tante der Inder mit tiefer, 
fonorer Glockenſtimme. „Aber was werfen Sie uns an 
neuen Gaukeleien vor, die wir ſelbſt glauben?“ 


„Sie ſollen neulich behauptet haben,“ erklärte der Eng⸗ 
länder, „es gäbe keine Zeit, kein Hintereinander der Be⸗ 
gebenheiten. Die Geſchehniſſe ſeien nicht an eine Art Schnur 

ekettet, ſo daß eines aus dem anderen folge, ſondern dret⸗ 
imenſional, wie der Raum. Man könne nach rechts und 
links, hinauf und hinunter, nach vor⸗ und rückwärts leben. 
So wie man ſich im Raum bewegt.“ 


Der Inder nickte. „Gewiß, Sie werden es erſt glauben, 
wenn jemand kommt, der es Ihnen in eine mathematiſche 
Formel bringt, die Sie nicht verſtehen. Mit einigen Kubik⸗ 
wurzeln, algebraiſchen Zahlen und Integralen. Dann haben 
Sie es ſchwarz auf weiß und ſind von der Richtigkeit über⸗ 
zeugt. Wenn ich Ihnen aber ſage, daß Sie ſofort erleben 
können, was ſich in 400 Jahren ereignen wird oder was vor 
400 Jahren geſchehen iſt, dann lächeln Sie. Spricht aber 
Herr Einſtein von der Relativität der Zeit, was doch dasſelbe 
iſt, dann ziehen Sie den Hut.“ “ — 


„Ich bin 70 Jahre alt,“ erklärte der alte, berühmte Herr 
aus den illuſtrierten Blättern. „Ich habe aber die ganze 
Zeit nur linear gelebt, nur in einer Dimenſion.“ 

„Sie irren, Herr Profeſſor. Sie haben in allen Dimen⸗ 
ſionen gelebt. Wie jeder von uns. baben etz nur ver» 
geſſen. Und was Sie nicht vergaßen, das haben Sie adſicht⸗ 
lich unter die Schwelle des Bewußtſeins gedrückt und für 


einen Traum erklärt. 
fol Träume!“ ſagte der Profeſſor wegwerfend. 
„Die moderne Literatur arbeitet viel in Oelen 

„Geſtatten die Herren,“ miſchte ſich der Offizie 
ich den Berſuch mache. Sie einander zu nähern. 
Ihnen ein arabiſches Märchen ins Gedächtnis bringen, bas 
Sie wabrſcheinlich alle kennen. Es bemeilt, bat bie Denter 
aller Zeiten fich mit dieſem Problem beſchäftigten: Da war 
ein Sultan in Agypten, der hörte, wie ein Derwiſch aus dem 
Korean zitterte: Allah ſind tanſend Jahre wie ein 1 und 
ein Tag iſt ihm wie tauſend Jahre. Der Herrſcher ließ nun 
den heiligen Mann holen und erklärte ihm, er verſtehe das 
nicht. Der Derwiſch möge es ihm beweiſen, ſonſt laufe er 
Gefahr, ſich all den unliebſamen Folgen auszuſetzen, die 
aus dem Unwillen eines ortentaliſchen Herrſchers ſich er⸗ 

eben. „Ja,“ ſagte der Derwiſch, „ich kann es dir beweiſen. 
an bringe einen großen Bottich mit Waſſer. Wenn du, 
Beherrſcher der Gläubigen, den Kopf ins Waſſer tauchſt, fo 
wirſt die, fowie du ihn herausziehſt, begriffen haben, wieſo 
— las Jahre find wie ein Tag und ein Tag w 
end Jahre. 

Dem König, ſolcher Art herausgefordert, blieb keine 
Wahl. Er trat bis zum Waſſergeſäß, ftützte ſich mit beiden 
Händen rechts und links auf den Rand desſelben, und tauchte 
er Stirn und Augen, dann Naſe und Mund ins 

aſſer. 


Im nächſten Moment hob er den Kopf wieder der⸗ 


aus. Zu fei 
kalt ear lenſchlagenden Waff 2 8 
a we agen aſſer em e 
auf, br verſuchte zu 5 — eine Welle faßte ihn und 
warf ihn an ein ſand a menſchenleeres Ufer. 

Er kroch Höher, aus dem Bereiche der Wogen zu 
klar denken zu können. End⸗ 
war er ſoweit. Eine ft e, öde Gegend. Die Sonne 
im Untergehen. Er war durchnäßt, in Lumpen gehült, 

or. Außerdem verſpürte er großen Hunger, ein Gefühl, 
as er von ber Her kannte. 
ze e yon 
e dem u „ um 
die Milte aus den Gliedern zu treiben, durch die ſteinige, 
öde, menſchenleere Gegend, der Sonne nach, die im Weſten 
nd. Endlich kam er zu einer einſamen Fiſcherhütte. 
ſcher, ein alter Ma der allein mit einer erwachſenen 
ochter die Hütte bewohnte, nahm ihn gaſtfrei auf. Vers 
ſtändigen konnten ſie ſich nicht, einer verſtand die Sprache 
des andern uſcht. 8 Gaſtes Ma rebellierte gegen die 
8 BMA 9 iſche, . 1 . 3 

; e en gegen arte Lager. x 
Hunger und Müdigkeit beſiegten jeden Widerſtand. 

Es kam, was kommen mußte. Monatelang wehrte er 
Fee Sehe fe aa ere re n er leeres l, 

etze n un e n, er lernte es, 
mit den beiden Er daß man 


Dann ſcheiterte ein Schiff. Ein Mann wurde gerettet, 
der arabic ſprach. Dieſer wußte von dem Lande Agypten. 
Dort herrſche feit fünf Jahren ein weifer König. Er 
nannte den Namen. Es war ein Herrſcher, von dem unfer 
Held wußte, daß er vor vielen hundert Jahren gelebt. 

Der Gerettete ſtarb zwei Tage nachher. Und nun gab 
unſer König es auf. Er wurde Eidam des Fiſchers. Er 
reſignierte. Bei gutem Wetter war er auf dem Meere, bet 
ſchlechtem zu Haus und arbeitete. 

So lebte er Tag für Tag, Jahr für Jahr. Er hatte von 
ſeiner Frau eine Anzahl Kinder. Die Jahre gingen. Sein 
Schwiegervater ſtarb, er begrub ihn. Dann ſtarb ſein Weib. 

Sein älteſter Sohn war über 28 Jahre. Der Vater 
hatte ſich ins Unvermeidliche gefügt; er dachte nicht mehr 
daran, daß er femals ein anderes Leben geführt, ein Fürſt 
geweſen ſei unter den Menſchen. Er kannte kein anderes 
Leben mehr und wünſchte es auch nicht mehr. Er war ein 
alter, müder, gebrochener Mann geworden. 

erwachte er eines Tages von Hundegebell und Lärm. 
Ein Schiff landete, eine Karawane wurde ausgeſchifft, die 
nach Mekka pilgerte, zum Grabe des Propheten. Er bat, 
#5 anſchließen zu dürfen, ein Wunſch, der keinem gläubigen 
Moslem abgeſchlagen werden darf, und zog mit. 

Monatelaug zogen ſie durch aller Herren Länder. 
Eines Tages paſſierten ſie einen Fluß, den ſie durch eine 
Gurt überſchreiten mußten. Unſer Held wurde mitten 
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Und wie er um ſich 
blickte — verſchwunden war der Fluß und die Kara⸗ 
wane, er ſtand im königlichen Ornat in feinem one 
das Waſſer troff aus | m warzen Bart in 
einen Bottich ab, aus dem er eben den gehoben, ihm 
gegenüber der Derwiſch, um ihn die Großen ens 


nd N Derwiſch!“ rief er, „du — ſterben. 


koſt⸗ 
einet⸗ 
kraftvoller 
ehen, fetzt ich ein alter, müder, ebrochener Mann.“ 


„Ich kenne das Märchen, Herr Oberft,* ſagte der Pros 
feffor. „Es findet ih in Tauſend und einer 2 „Einige 
Details mögen anders ein, als Sie erzählten. es iſt 


„Es iſt kein Märchen,“ erklärte der Inder. „Es kommt 
bie und da, wenn auch ſelten, vor, daß man nicht vergißt, 
was man erlebte und ſchaute.“ 5 ; 

„Was iſt es denn,“ miſchte ſich Wiefer in die Diskuſſion, 
was man da erlebt und ſchaut? Können Sie, Herr Wunder⸗ 
mann, erklären, was eine * Lebensviſion bedeuten ſoll?“ 

„Es iſt err Doktor, es iſt wirkliches, ge⸗ 
lebtes Leben. t ihm das Plötzliche, Unmottvierte, 
habe folder Leben zu hun» 


ſicht zu. 
Ihre Augen trafen ſich, bohrten ſich feſt ineinander. 
„Ich 50h mich gerne überzeugen,“ ſagte Wieſer mit 
leichtem Hohn. „Ich werde dem Diener um einen Kübel 
Waſſer ſchellen.“ 
„Nicht notwendig, Herr Doktor. Vielleicht geben Sie 
mir Feuer für meine Zigarette. Nicht von Ihrer Zigarre, 
es wäre ſchade um den ſchönen Brand. Wenn Sie aber ein 
Streichholz hätten“ 5 b a 
Wieſer reichte ihm ſein Benzinfeuerzeug. Der Inder 
ſchlug Feuer und rauchte an. Eine Rauchwolke kam aus 
inem Munde, die ſein Geſicht für einen Augenblick ver⸗ 
eckte. Nur für einen Augenblick. Die Wolke zerteilte ſich, 
und der Inder reichte dem deutſchen Arzte das geſchloſſene 
ung und ſagte: „Ich danke Ihnen, Herr Doktor. 
lauben Sie jetzt?“ 
Wieſer blickte ihn verwundert an. Er wollte antworten, 
das Wort wurde ihm vor dem Munde weggenommen. 
„Wir brauchen nicht nach Arabien zu gehen,“ ſagte der 
Morphiniſt, der bis jetzt Abe „Auch in der deutſchen 
Literatur finden ſich ähnliche Dinge.“ 
Ein Traum, ein Leben, von Grillparzer“, ſagte der 
Profe or. 


„Nein, das tft ein Traum. Aber ich erinnere mich 
dunkel eines Gedichtes von Chamiſſo, der einen Bettel⸗ 
mönch, während er an der Schwelle eines Magiers das 
Stundenglas hält, in einem Augenblick eine märchenhafte 
Karriere durchleben läßt. Er wird Biſchof, Kardinal und 


Papſt. 

ch kenne das Märchen“, meinte der Inder. „Das, 
was da vom Dichter geſchildert wird, iſt eine gewöhnliche 
Gaukelei, eine Suggeſtion in Hypnoſe. Denn, merken Sie 
wohl, wie erwacht der Mönch aus ſeiner Einbildung, Papſt 
u ſein? Er erhält einen Backenſtreich und ſteht auf der 
Echtwelle ſeines Vetters mit dem Stundenglas in der Hand. 
Ob Backenſtreich, ob Anhauchen — alte, län bekannte 
Mittel, jemanden aus der Hypnoſe ins alltägliche Leben 
zurückzurufen.“ ? 

„Und Ihr Zwiſchenleben“, frug der Profeffor, „wie 
endet das?“ 

. — —＋ — a ae mer * 5 
von dem ara e irchen „ ertra m . 
Nun ſetzt das Leben, das er früher lebte, wieder ein. In 
derſelben Situation, die er verlaſſen, als er in das andere, 


einem anderen Leben in 
Nun löſte ſich die Unter a Zwiegeſpräche auf. 
Es wurde der ruſſiſchen und engliſchen 8 gedacht 
und eine Anzahl derartiger geheimnisvoller Geſchichten zum 
beſten gegeben. Wieſer beteiligte ſich nicht m an der 
Debatte. Er rauchte ſeine Sumatra. Dann folgte er dem 
Gong, der zum Souper rief, aß und trank und rauchte eine 
weite Sumatra, nachdem er ſich wieder in den ne 
antentl zurückgezogen, und trank einige Schalen M 


(Fortſetzung folgt.) 


Perkunos, hilf! 


Legende von Hellmuth Kopp. 


Er te et Swantebelde ja bebend zu ihm 
auf. Ein Sehitsausbrud hatte etwas Widerwärtiges 
an 


„Und dann?” fragte fie, 

Dann werden die Halfiſche ſte freſſen!“ 
Swantehelde ſchreckte vor Grauen in die d 
a en ne „Geh 
Sie fiel auf 


aus. 

Harald ſah eine zeitlang verſtändutslos und mit einem 
kalten Hohnlacheln 4 Seelenſchmerz zu, erhob ſich dann 
langſam und 12 von. — — 

Es war Nacht geworden. Der Wind hatte ſich etwas 
gelegt, die Wolken zogen ſich auseinander und ließen hier 
und da den himmliſchen Sternenmantel durchſchimmern. 

Die Fahrt näherte ſich ihrem Ende. Swantehelde ſtand 
am Schiffsbord und ſchaute gen in die Finſternis. Sie 
war ruhiger geworden. Ihr alter Kindhe ar 5 
das bewirkt. Perkunos hatte ſo viel Leid über a 
um fie zu züchtigen; aber er würde fie, Pen Prie — 

re Mutter und die mitgefangenen Frauen und Aachen in 

älde aus der Hand dieſer fürchterlichen Seeräuber befreien 
und die Verbrennung feines Tempels und die Zertrüm⸗ 
merung ſeines Bildes an ihnen rächen. 

Plötzlich bemerkte ſie eine eigenartige Helligkeit an 
ihrer Seite. Sie wendete ſich um und fuhr zufſammen: der 
Ordensherr, der unter ihrer Hand geſtorben war, und deſſen 
Leib fie in Aſche hatte zerfallen ſehen, ftand neben ihr. 

„Fort von mir, fort!“ ſchrie ſie, die Hand wie zur Ab⸗ 
wehr vor ſich haltend. „Entſendet dich dein Gott zum zwei⸗ 
ten Male, um mich zu ſel ner Luſt nur zu verſuchen? Soll 
mich N noch mehr ftrafen? Uütt wohl ſchon 
genug 

gen klagte es mit leichtem Borwurf zurück. 

rt, fort!“ wiederholte fie. 

ör' mich erſt an, und dann vertreibe mich, wenn du 
es dann noch kannſt! Ich ſtand vor Gott und ſeinem Sohn, 
dem Heiland und Erlöſer aller Welt. Ich gab Bericht von 
meinem Erdenwallen und deiner Liebe, die mein Leid ver⸗ 
kürzte. Da leuchtete des Höchſten Antlitz auf in höchſter 
Gnade, und alle Sonnen, die am mel kreiſen, verblaßten 
ſchier vor dieſer freudigen Klarheit. Und Gottes Mund 
aus dem es ſonſt mit Donnerklängen dröhnt, ſprach wei 
und väterlich: „Steig eilends nieder auf die fündige Erde, 
befreie dieſe Prieſterin Perkunos' und bringe ſie herauf in 
meine Burg. Der Königin des Himmels fol fie dienen! —“ 

Da unterbrach Swantehelde den Boten des Herrn. 

„Wie!“ rief ſie, „ich ſoll dieſer Königin dienen, die ihr 
Kreuzritter beſtändig anruft, wenn ihr im Schlachtengewühl 
meine preußiſchen Brüder erſchlagt? Ich ſoll binauf in die 
Burg des Gottes, der dich meinem Vater nur in die Hände 
fallen ließ, damit ich in meiner Pflicht wankend gemacht 
wurde? Weshalb 2 ſich deine Seele aus dem Kreis der 
Unterwelt! Du haſt keine Macht mehr über mich. Du 
kannſt mich nicht zum zweiten Mal verſuchen. Perkunos 

wird mich vor dir ſchützen, böſer Geiſt!“ 

Sie hatte in höchſtem Eutſetzen dieſes gesprochen. ns 
2 an allen Jammer und alles * — gedacht, das d 

e unglückſelige Liebe über einen Bruchteil ihres Volkes 


e blieb. 


gekommen war. Sie hatte geglaubt, jo f n zu müſſen, 
damit nicht etwa Perkunos, durch ihre Worte von neuem 
gereizt, zu neuen 1 aushole. 

„Dein Götze ſtand dabei, als du mein ſterblich Teil ihm 
opfern ſollteſt, und doch vermochte er es nicht, der Liebe 


begegnen, die du für mich in deiner Bruſt entbrennen fühl⸗ 


„Be 1. dein 1 nz er, „der e helfen 
dir helfen? Weshalb — er u. e Ber 
trümmerung feines Bilhes Nicht, — et klein u ab f 
iſt. Perkunos iſt ein Märchen eurer Priefter, — chts 
lebte nie! rufſt du ihn 5 an 
r 
fing Te 


t mit ben 
„Perkunos beet dir nicht. 8 
meld und der Chriſtenhein hg: —— 
deiner Mutter und den in 
z3... 
von mir, * 
zu. rufſt ihn dieſe Nacht noch pe entgegnete ber Kreuz ⸗ 


Riel te Swantehelde. 
Da keine ntwort laut wurde, ande 2 nd a — 
Zett etwas verwundert 5 Hände vom 
nung war verſchwunde 
wantehelde war . a benommen. Ste kauerte ver 
— auf dem Verdeck und blickte ſchen umher. Der Atem 
* 
. und geträumt, oder bin ich von 
en Fate du ihrer golde 852 i 
warf die pr ge e ihrer goldenen are, d 
ihr über die zarten, feinen Chun schoen waren, ürad 
und ſtrich langſam mit der Hand wiederholt über bie j 


tend Lear „feste fe. gf de, Babe nc 
* a 
22655 * de auch nicht von Sinnen. 85 ſaß 0 ſaß friih e — 
8 rcht legte ſich allmählich. Sie dachte darüber 

nach was Durst 1 erlebt hatte. Das Bild der Erſcheinung 
Rand ſcharf umriſſen vor ihren Augen. m ſah die 9503 
reine * umrahmt von dem lockigen Blondhaar, 
leuchtende Blau der Au a die end Linie 4, Alnus — 
wohlgeformten vollen 
kräftigen Hals und den ſcglanken ge yo Herten“ en 
der in den weiten, mit ſchwarzen Kreuzen 
weißen Mantel gehüllt war. Der Ordensbert 5 1 1 90 
feine Seele ledie in menſchlicher Geſtalt fort. 

War er wirklich nur wiedergekommen, um fie zu er⸗ 
ſchrecken, ſie zu peinigen? Sie konnte, 5 wollte es 
ar Hätte er fonft fo gütig geſprochen? 

ya rin 1 dem Eutſchwundenen dur 
8 g zu dem 8 en. Boltes ale 
wi 5 52 u ganz von ihr 
u, Lieber?“ flü tere ſie. ii os dasrte. Wi 
Bud ihr — — Rufen nach Perkunos 3 


Aber hatte er nicht . er En 8 it 1 ese 


„ 3 Fr ften 1 fie ber 


Königin 122 dienen ſollte? Mußte 1 2 nicht wieder 
erſcheinen 


Ein“ keiges, R Glücksklingen tönte durch ihre 
Seele. Er würde bald, bald wiederkehren, durfte ihn 
ren und mit 


ſehen, mit ihm m zu den fingenden 
ihm eingehen in ein r Freude. 

Und das linde e in ihr ſchwaug lauter und 
lauter fort, wuchs zum Sturmwind an und ward zum 
toſenden, alles niederbrechenden Orkan. Ihre Seele war 
ein einziger Jubelſchrei. 

Da von einem der anderen Normannenſchiffe aus 
dem Munde einer der mitgefangenen Preußenfrauen ein 
herzze N Klageruf über das dunkle . Swante⸗ 

e ſchreckte aus ihren ſüßen, himmliſchen T umen empor. 

hr war es, als faſſe eine ihr fremde Macht ihren Kopf 
mit rieſiger Zange und preſſe ihn mit wollüſtigem Behagen 
hen zuſammen. So gräßlich hatte der Schrei ge⸗ 


Hun 
Ste blickte über die Flut. Sie gewahrte 

Flackern einiger Kienfakeln und die verſchwomm 

Haren Umriſſe der beiden e gr en Drachenſchiffe. 
Einige grobe Kommandorufe Haralds drangen an 


r Ohr 
Sie fühlte und ſah age — * zer Wirklich⸗ 
keit. ge A Himmel war jo wei 

wie ſollte es wohl geſche +4, er ein Geſpenſt fie 
po Pe emportrüge? Bis hinauf zu den Sternen, der 
reiſenden Sea u noch darüber hinaus wohl gar? 

Und a hatte die Erſcheinung von ihrer — 5 und 
den anderen Frauen und Mi n geſagt? Die ſollten 
l aus der Hand der 8 rettet werden. 

wie? Sollten die etwa auch mmel empor⸗ 
ſchweben? Wie ſollte das wohl möglich fein? 


— ng 


Swantehelde lächelte bitter. Es war doch wohl alles 
nur törichter Trug, was fie gehört und geſehen, ein freund ⸗ 
licher Spuk, der ſie genarrt hatte? 

Und Rettung würde ihnen aur werden, wenn ſie den 
Chriſtengott auriefe? Sollte Perkunos, wenn fie ihn durch 
eifriges Bitten verſöhnt te nicht doch befreien wollen und 
befreien können? f 

Wie kam der Ordensherr nur zu der Behauptung, 
ver jet ein Nichts, ſei nur eine Erfindung der 

rieſter 

Der Gedanke, daß ihr Kinderglaube, dem ſie bis geſtern 
ſo feſt angehangen hatte, verfehlt geweſen ſein ſollte, machte 
ſie unwillig, empörte ſie und nahm ſie in geringem Grade 
gegen den Kreuzherrn ein. N 

Perkunos war da. Er war nicht etwa ein kleiner, 
chwächlicher, ohnmächtiger, ſondern ein großer, ſtarker 

ott. Das bewies die 5 Niederlage der Chriſten. 

Aber da erinnerte ſich das Mädchen der Worte 
Geliebte geſtern zu dem alten Prieſter geſprochen hatte, be⸗ 
vor das grauſige Opfer ſeinen Anfang nahm. 

„Die Himmelskönigin hätte den Deutſchrittern die 
Niederlage geſchickt, weil ſie ob ihrer Erfolge zu übermütig 
geworden wären.“ : 

So ähnlich hatte der Ordensherr geſprochen. Wenn das, 
was er geſagt, die Wahrbeit war, dann war der Sieg der 

reußen nur ein Geſchenk der chriſtlichen Göttin an Per⸗ 
unos. Das konnte unmöglich der Fall fein. Der Kreuz⸗ 
ritter hatte nur nicht zugeben wollen, daß ſeine Gottheiten 
ſchwächer waren, als die Götter des Preußenlandes. 

Perkunos war und blieb der ſtärkere. Daran war kein 
Zweifel. Aber daß er kein guter Gott war, darüber war 
ſich Swantehelde bereits im klaren. Sonſt hätte er fie wegen 
eines ſo geringen Fehls nicht ſo grauſam beſtraft. 

Ste verſank von neuem in eine dumpfe Traurigkeit. 
Sie hatte nur noch geringes Vertrauen zu Perkunos und 
zweifelte daran, daß der Geliebte und fein Himmelsberr ihr 
würden helfen können, wenn Perkunos dagegen war. Und 
daß er ein Rettungswerk aus Haß gegen Chriſtus durchs 

en würde, ſtand für ſie feſt. a 

iter vermochte ſie nicht zu denken. Sie war ſo 
müde. Der Kopf tat ihr fo weh. Sie hatte nur das Ver⸗ 
langen nach Schlaf, der alles vergeſſen macht. Ste legte ſich 
auf die harten Planken des Fahrzeuges und 1 te 
renneunden Augen. Nach eiuer kleinen Weile ſchlummerte 


e ein. 5 

Linkerhand tauchte aus dem Dunkel der Nacht der 
K em 6 Schatten der Nehrung auf, die Fahrt näherte 

ihrem Ende. — — — — 

Die Normannen hatten ihre Schiffe verlaſſen und bie 
Inſel betreten. Die Verteilung der erbeuteten Reichtümer 
and der Frauen wurde augenblicklich vorgenommen. Wenn 
dabei Zank und Streit ausbrach, for Harald ein ent⸗ 
1 Machtwort, dem man ſich nicht zu widerſetzen 


wagte. 

Nach der Verteilung der Beute breiteten die Räuber in 
der Halle ihres feſten Hauſes Decken, Teppiche und Felle 
aus, ſchleppten Männer und Weiber herbei, ließen ſich auf 

m Boden nieder, begannen lärmend zu zechen und die 
ſangenen ſeeliſch zu mißhandeln und zu martern. 

Swantekinn und Swantehelde durften ſich außerhalb 
des Hauſes frei bewegen. Swantekinn, die nach wie vor 
unverſöhnlich blieb, ſtieg zum Waſſer hinunter, dorthin, wo 
er Drachenſchiffe und eine Anzahl kleiner und. Eleinfter 

ahrzeuge lagen. Sie wollte in ein Boot ſteigen, um zu 
fliehen, wurde aber von dem bei den Schiffen zurückgelaſſe⸗ 
nen Poſten daran verhindert. 

Swantehelde ſaß auf der anderen Seite der Inſel im 
Sande und ſtützte den 1 auf beide Hände und grübelte 
vor ſich Sin. Das ſtändig lauter werdende Singen, Lachen, 
Johlen und Brüllen der trinkenden Räuber und das immer 
wieder aufſchluchzende Wehklagen der Frauen und Mädchen 
bereitete ihr unſägliche Pein. Es ſchauderte ſie, als fühle ſie 

ch ſelbſt in der anekelnden Umarmung eines dieſer Wüſt⸗ 


nge. 
Sie blickte plötzlich auf. Sie hatte ein kurzes, rufendes 
Pfeifen gehört. Ste erkannte Bornholm, der in ſtark ange⸗ 
trunkenem Zuſtande auf ſie zukam. Sie fuhr in die Höhe 
und wich vor ihm zurück. 
„Was willſt du?“ fragte ſie beklommen. 
„Befehl meines Hauptmanns: Du ſollſt ſofort zu ihm 
ommen!“ entgegnete Bornholm. ; 
„Beriprad er mir und meiner Mutter nicht, daß un 
nichts Böſes angetan werden ſollte?“ 
a „Ei, wer ſagt denn das? Mein Bruber iſt gut gelaunt; 
er will nur, daß du an ſeiner Seite ſitzeſt und en luſtigen 
Treiben zuſchauſt.“ 
Ich Fol. ſehen, wie ihr meine Schweſtern quält? Er 
© m“ Sinnen!“ Ihre Stimme bebte vor Jammer und 
a 2 
„Die Dirne, die Harald ſich 


75 


erkor, iſt kalt; ſie langweilt 


ihn. Du ſollſt an ihre Stelle.“ 


e der 


Über dieſes Geſtänduts entſetzt, wich Swantehelbe ” 
mals einige Schritte zurück. a er 
„Was ſpreizeſt du dich ſolange?“ fuhr Bornholm fort. 

„Du biſt ſo ſchön! Dein Mund iſt ganz geſchaffen, Kuß zu 

geben und Küſſe zu empfangen. Wäre nicht die Furcht vor 

meines Bruders Wut, du ſollteſt auf der Stelle meinem 
eigenen Blute Kühlung verſchaffen. Komm zu Harald!“ 

Er ſtreckte die Arme aus, um nach ihr zu haſchen. 

„Lieber ſterben, als dieſe Schmach erleben!“ rief Swante⸗ 

elde. Ste eilte den Hang hinunter, um ſich ins Waller zu 
türzen. Bornholm rannte ihr nach, fo raſch er es in feiner 
runkenheit vermochte. Am Ufer ſtolperte Swantehelde und 
kune hin. Nur dadurch gelang es Bornholm, die Ver⸗ 
Igte einzuholen. 

„Perkunos, hilf!“ rief fie, als fie ſich von den Fäuſten 
des Dänen erfaßt und vom Sande emvorgeriſſen fühlte. 

Perkunos hilft dir nicht“, höhnte Bornholm. „Er eit 
an der Weichſel. Er kann ſo weit nicht hören. Bieltet 
fegen ihm auch die Deutſchritter mit friſchen Scharen fo hitzt 

u, daß er keine Luſt hat, auf dich zu hören, falls er es do 
ertig kriegen ſollte, auf eine ſo große Entfernung deine 
orte zu vernehmen.“ 

Während dieſer Worte zerrte er die Gefangene trotz all 
ihres heftigen Sträubens die Düne hinauf. Als er von den 
Deutſchrittern 2 „hatte Swantehelde rg der Worte des 
Ordensherrn bet feinem Erſcheinen auf dem Schiffe ent⸗ 
ſonnen. Aber aus Trotz wollte ſie es noch einmal mit einem 
Hilfeſchrei an den Gott der Preußen verſuchen. 

Perkunos, hilf doch!“ wiederholte fie, als fie oben auf 
der Düne angelangt war, 

„Perkunos, bil doch!“ äffte Bornholm nach. 

told mir meine Schuld, Perkunos! Sei anädigi 

Hilft“ flehte die Geängſtigte. 

„Perkunos muß erſt das Hirndach flicken, das 2 
eftern meine Streitaxt zertrümmerte. Bevor er mit 
rbett nicht fertig iſt, hat er für dich keine Zeit!“ 

„Erbarme dich, Perkunos!“ ſchrie Swantehelde. 

„Dein Gott iſt ſchon gu ett gegangen“, meinte der 
Däne ſpöttiſch. „Du mußt lauter rufen, ſonſt vernimm 
eee ne , % S n leg g t 

„Perkuno annſt du da mähen biefe rru 
Räubers anhören und ruhig bleiben? Errette mich, Berri 


„ etwas ſchneller, mein Bruder könnte ungeduldig 
werden.“ 


„Gnade, Gnade Verkunost“ 
(Schluß folgt.) 


Die Lebens haltungs kosten in der Welt. Die Teue 
— 4. iſt eine internationale Erſcheinung und bat 
ihre letzte Urſache in der als Folgeerſcheinung des Krieges 
und der franzöſiſchen Nachkriegspolitik zutage getretenen 


Gleichgewichtsſtörung der Wirtſchaft. Beſonders ſtark hat 
ch die Teuerung in den letzten Monaten innerhalb der Län⸗ 

r geltend gemacht, deren Währung abwärts geglitten iſt, 
in 7 — Belgien, Luxemburg. In Frankreich iſt 
der Inder für Ernährung im zweiten Halbjahr 1928 von 
851 auf 877 gefttegen, wobei der Vorkriegsprels mit hundert 
in Rechnung geftellt iſt. In Belglen war die Indexzifſer 
Mitte Januas des Jahres 480, in Luxemburg 487. Die 
übrigen Länder weiſen ebenfalls, allerdings in leichterem 
Maße, eine Steigerung der Lebenskoſten auf. In Eng⸗ 
land tft die Ziffer im letzten Jahre von 171 (Juli) bis 
177 (Dezember) geſtiegen. In den Vereinigten Staaten von 


144 im Juli auf 149 im Dezember. Für Italien betragen 


die gleichen Ziffern 458 und 469, für Spanien 172 und 177, 
die Tſchechoſlowakei 920 im Ser 900 tm September. In den 
ſtandinaviſchen Ländern tft die Steigerung im letzten Vler⸗ 
telſahr nicht ſehr groß. In Dänemark allerdings dürfte 
die Entwicklung in den letzten Wochen unangenehme fiber 
raſchungen gebracht haben. Polen kann die ſtolzen Ziffern 
von 44099490 gegen 18994869 im Oktober aufweiſen. 
Ungarn verfügt über nicht ganz To aſtronomiſche Zahlen: 
November 445 708 gegen 225267 im Juli. Deutſchland 
nimmt ſich mit ſeiner nun in Gold berechneten W ie 
demgegenüber ſehr wohlhabend aus. Betrug do die 
Ziffer Anfang Februar laber in Gold!) 104 gegen 113 im 
Januar und 151 im Dezember 1928. Neuerdings tft die 
Indexziffer wieder etwas geſtiegen. 
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